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Aon ver Hawmsnaksfchrffk „Das Wissen " ffl fvoDcn Las
reich illustrierte Heft 6 - es 7. Jahvgarigs erschienen. Im An¬
schluß <nr den neulichen Seesturm im Mittel -meer, - er Lekannt-
jlich Opfer <rn Schiffen und Menschen gefordert hat , enthält bas
Uns vorliegende Heft einen interessanten Aufsatz eines öster¬
reichischen Seeoffiziers über „Bora und Scirvcco "

, dem sich ein
instruktiver Aufsaß des bekannten Zoologen Dr . V . Franz über
den Ortssinn der Ameisen anschließt. Darauf folgt ein durch
vier Abbildungen veranschaulichter Gang durch ein Elektrizitats -
Lverk aus der Feder Dr . Albert Neuburgers . Aus der reich¬
haltigen Rundschau ist eine Betrachtung über den Zusammen¬
hang des Frühlingsbeginns der Natur mit der Sonnenschein .
Kauer im Wilder und der Bodenternperatur , sowie eine Erörte¬
rung der auf dem letzten Landwirtschaftstage wieder angeschnit¬
tenen Wünschelrutenfrage über die Anlage eines in 75 Kilo-
intzter Lauge über 600 Meter Höhe überwindenden brasiliani¬
schen Schleusenkanals von der Seeküste zu dem Kaffeestapelplatz
Sao Paolo , neben zahlreichen andern kleineren Aufsätzen be-
mrkenswert . Die Mitglieder der Vereinigung „Die Wissen-
ischaft siir Alle" erhalten die Zeitschrift unentgeltlich , während
nhr Bezugspreis für Nichtmitglieder vierteljährlich 1,50 Mk.
beträgt . Wegen Mitgliedschaft wende man sich an die genannte
Vereinigung , Berlin W. 9, Potsdamer Straße 124/125 .

für unsere trauen.
Modedamen im alten Jerusalem.

In der Zeitschrift „ Neue Frauenkleidung und Frauenkul¬
tur "

. dem Organ des Deutschen Verbandes für Verbesserung der
Frauenkleidung , lesen wir : Es ist noch nicht lange her , da hörte
ich von Kotten sprechen , die zwischen den Knien in den Humpel¬
röcken getragen wurden , damit das betreffende Individuum , am
Schreiten verhindert , nur noch trippeln kann . Nicht das erstemal
im Laufe der Zeiten haben sich Frauen diesem Irrtum unter¬
worfen . Vor ungefähr 2650 Jahren , als Jerusalem eine große
volkreiche Stadt und , wenn man dem Jesaja Glauben schenken
darf , elegante S -tadt war , trugen die Modedamen Schrittkett -
chen , die ihnen in den engen Gewändern die Füße aneinander¬
fesselten. Guter feuriger Wein , Herden und Korn gediehen im
Lande Juda . Bon allen Seiten flössen der Stadt aus dem
Lande Kulturgüter zu . Die Männer saßen beim Frühschoppen,
bei Würztrunk , Bowle oder Bier und dehnten ihre Sitzungen
manchmal bis in die Dämmerung aus . Die Frauen putzten sich.
Edle Metalle und Gesteine , herrliche Stoffe wurden über See
von Aegypten eingesührt , über Land aus Babylonien und Indien
durch große Karawanen , die von Osten herankommend die Wüste
umzogen und Palästina von Norden betraten . Mit allein wur¬
den die verwöhnten , verzärtelten Eimvohner versehen, was ihrem

^Luxusbedürfnis entsprach. Eifrig dachten die Modedamen Jeru -
'salems darüber nach , wie sie Männer ĥerzen berücken könnten,
ihre Schönheit durch kostbare Toiletten ins rechte Licht zu setzen.

.Dank der Beschreibung des scharf beobachtenden Jesajas sehen

. wir sie deutlich vor uns . In der Ueberzeugung , tadellos ange -

. zogen zu fein , tragen sie eine gewisse Aufgeblasenheit zur Schau ,
'sie recken den Hals , sie schielen mit ,den Augen . Die Tunika aus
feinen Linnen wind durch einen prächtigen Gürtel zusa *nrnen-
gehalten , geziert mit Geschmeiden oder durch eine Schärpe . Dar -
Wer hängt ein Prachtmantel oder Ueberwurf . Es klirren die
Fußspangen und Armketten , es blitzen die Ohrtropfen , die Stirn¬
bänder , die Halbmonde im kunstvoll gekräuselten Lockenhaar,
>das , wie heute , seiner Trägerin nicht angewachsxn war , und , da
sie seine Herkunft nicht kontrollieren konnte, ihr manche schlimme
Haarkrankheit brachte, wie uns neuerdings einen Fall von Aus¬
satz. Ums Haupt schmiegen sich Turban und Schleier , Finger¬
ringe mit edlen Steinen bedecken die der Arbeit ungewohnten
Finger , ja die Schöne trägt sogar einen Nasenring , was im
übrigen wohl nicht viel schlimmer und baibarischer ist als zwei
Ohrringe . Um -die Toilette vollständig zu machen , kommt dazu
noch eine Tasche mit Spiegelchen und Riechfläschchen und irgend¬
wo verborgen am Halse oder in der Kleidung — ein Amulett .
Für Jahwe 'haben die Damen nicht viel Verständnis , aber ein
Amulettchen gegen diesen oder jenen Dämon kann nicht schaden .
Man kann nie wissen — die alten Herrschaften , die heute aus der
Hand , aus Spielkarten , Kaffeegrund und anderen noch weniger
appetitlichen Dingen weissagen , machten damals mit der ele¬
ganten Damenwelt genau so glänzende Geschäfte wie heute , denn
die Modedame ist allezeit abergläubisch. Herrlich und in Freuden
lebte man , aber man tanzte auf einem Vulkm . Mitten in all
dem Gehabe und Getue , dem Kaufen und Verkaufen , Dem sinn¬
losen Rennen von einem Feste zum andern , stand einsam ein ge¬
waltiger Mann , Jesaja , der Prophet . Er sah in der Ferne den
Krieg wetiierleuckten, sah dichter und dichter sich das Gewölk zu-
sammerÄballeru Schon lagen die Heere des Afsyrers vor Damas¬
kus ; über Juda zog langsam das UnHerl herauf . Mit scharfen
(Btrirfirn und bitteren ? .ftnTm zeichnet dieser Mann Zeitbilder , die

heute noch voll' sprühenden Levens sind . Auf dem düsteren Hin¬
tergrund des heran nahenden Kriegswetters erblickt er zornig
die schlemmenden Männer , die albernen , törichten Frauen , die
mit aufgeblasenen Mienen sich hochmütig und frech gebärden ,
weil sie — gut ungezogen sind und — mit durch Schrittkettelchen
gefesselten Mißen auf der Höhe des „Schick" stehen . Mit tiefem
Schmerz und bitterem Gram sieht er , daß die große Heimsuchung
ein kleines Geschlecht finden wird .

„Weil die Frauen Zions hoch einherfahren , im Gehen den
Hals hoch recken und freche Blicke werfen , immerfort tänzelnd
einhergehen und mit den Fuhspangen klirren , so wird der Herr
den Scheitel der Frauen Zions grindig machen . An jenem Tage
wird Jahwe abreißen die prächtigen Fuhspangen und die Stirn¬
bänder und die Halbmonde , die Ohrtropfen und die Armketten
und die Kopffchleier, die Kopfbunde und die Schrittkettchen und
die Prachtgürtel und die Riechfläschchen und die Amulette , die
Fingerringe und die Nasenringe , die Feierkleider und die Män¬
tel und die Ueberloürfe und die Taschen, die Spiegel und feinen
Linnen und die Turbane und die Schleier .

" Und dann — „ statt
des Balsams gibts Moder und statt der Schärpe den Strick , statt
des kunstvollen Gekräusels die Glatze und statt des Prachtman¬
tels Umgürtung mit härenem Gewand , Brandmal statt der
'Schöne !"

Der österreichische Frauentag . In Men fand der dies¬
jährige Frauentag unter massenhafter Beteiligung statt . Die
große Volkshalle^ es Rathauses — Wiens größter Saal — ver¬
mochte die Erschienenen nicht zu fassen , sodaß eine Parallelver ^
sammlung im Freien abgehalten werden mußte . In der Vokks-
halle begründete Frau Popp in zündenden Worten die For¬
derung der Frauen nach .dem Wahlrecht für Staat , Land und
Gemeinde . Sie gedachte auch der einzigen politischen Errun¬
genschaft für die Frau des letzten Jahres , der vom Abgeovd -
netenhause beschlossenen Aufhebung des Verbots politischer Ber -
einsbildung für die Frauen . Alle Redner fanden scharfe Worte
gegen die Verschleppungstaktik des Herrenhauses , die die Ge-
setzwevdung dieses Beschlusses aufzuhalten sucht . Ein eigenes
Gepräge verlieh dem Frauentag die kaum gebannte Kriegs¬
gefahr , die Oesterreich besonders nahe gestreift hat , und die
Empörung über den noch immerwährenden harten militärischen
Grenzdienst , der nun schon so lange Zeit viele Familien der Er¬
nährer beraubt . Auf dem Wiener Frauentag war auch die
Reichsorganisation der Hausfrauen Oesterreichs vertreten , die
junge bereits 10 000 Mitglieder zählende Kampforganisation
der bürgerlichen Frauen gegen den agrarpolitischen Lebens¬
mittelwucher . Aus den verschiedenen Landeshaupt - und Pro -
vinzstädten des Reichs wird ebenfalls eine äußerst rege Beteili¬
gung am österreichischen Frauentage gemeldet .

Der ungarische Wahlrechtskampf und das Frauenstimm .
rechtskomitee. Eine wenig rühmliche Stellung nehmen die
bürgerlichen Frauenrechtlerinnen Ungarns im gegenwärtigen
Wahlrechtskampfe ein . Wohl haben sich breite Schichten der
bürgerlichen Männer an die Seite der Sozialdemokratie gestellt,
um die elende Tisza -LukacVzsche Wahlrechtsvorlage auf das ent¬
schiedenste ^ zu bekämpfen. Die gesamte Oeffentlichkeii -ist sich
darüber einig , daß dieser Entwurf mit seinen vielfachen Kom¬
binationen von Alters - , Besitz- und Bildungsbedingungen fiir

■ die Wahlrechtsverleihung nur als ein Versuch der «in Ungarn
herrschenden Clique aufzufassen ist , der großen Maffe des
arbeitenden und besitzlosen Volkes seine politischen Rechte vor-
zuenthalten . Trotz d̂es Boykotts , der von gstey anständigen
Politikern diesem Getvalt - und Korruptionsministerium gegen-

. über beobachtet wird , hielten es die bürgerlichen Frauenstimm¬
rechtlerinnen für angezeigt , eine Deputation zum Mjinisterprä -
stdenten zu senden, mit der Bitte , auch den Frauen das Wahl¬
recht zu verleihen , womit natürlich nur bie privilegierten
Frauen gemeint sein können, die den an die männlichen Wäh¬
lern gestellten Bedingungen entsprechen.

Frauenfortschritt in Spanien und Portugal . Die Frauen
in Spanien erhielten die unbeschränkte Zulassung zur Uni¬
versität . Ihre Studien unterliegen denselben Bedingungen wie
die 'der männlichen Kollegen. Sie haben das Recht zur Aus¬
übung eines jeden Berufes , zu der das Diplom der Universität
berechtigt. In Portugal wur .de nach der österreichischen Zeit¬
schrift „Neues Frauenleben " eine Frau zum Unterinfpektor der
Gesundheitskommission , eine andere Frau zum ordentlichen Pro¬
fessor der Societa de Philologia Germaniaca in Lissabon ernannt
in Anerkennung ihrer glänzenden Verdienste um die Literatur .

Besonders peinlich berührt es , daß die Frauen zu Lukacsz
gingen unmittelbar vor dem für den Generalstreik angesetzten
Termin . Der Generalstreik sollte die Einbringung der Wahl¬
rechtsvorlage im Parlament begleiten , mußte allerdings aus
taktischen Gründen im letzten Augenblick aufgeschoben werden ,
Es ist kein glücklicher Zufall , der diese Damen zu Wirtinnen
des heurigen internationalen Jrauenstimmrechkkongresses
macht. Die Sympathie ehrlich demokratisch denkender Frauen
haben sie entschieden verscherzt. > '
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Der Vötkerkrieg der fürsten
fSfZ — ms .

Von Kurt Eisner .
Zweites Kapitel: Napoleons deutsche Politik .
, II .

Napoleon hat im wesentlichen die Karte Deutschlands
bestimmt , wie sie noch heute ist , wenn man von den preu¬
ßischen Gebietserweiterungen absieht . Vor ihm bestand
dieses , wie aus den Träumen eines Wahnsinnigen erzeugte
heilige römische Reich deutscher Nation , mit seinen 1800
reichsunmittelbaren Ständen , den Kurfürstentümern (un¬
ter denen ein Königreich , Böhmen ). Herzogtümern (nebst
dem Erzherzogtum Oesterreich ) , Pfalzgrasschaften » Land -
grässchaften , Markgrafschaften , Fürstentümer , Gras - und
Herrschaften , Erzbistümern , Bistümern , Abteien , und
Probsteien , Reichsstädten , reichsritterschaftlichen Gütern
und Reichsdörfern . Dieser ganze Wüst wurde in wenigen
Jahren säkularisiert und mediatisiert . Aus dem ekelhaften
Feilschen der dreihundert Landesfürsten um ihre Existenz ,
um größeren oder minderen Landgewinn und Landverlust
erhob sich das klare Gebilde des Rheinbundes mit seinen
vierzehn Mitgliedern , daneben noch Oesterreich und das
bescheiden über die Elbe zurllckgedrängte Preußen . Wenn
jene dreihundert deutschen Landesväter heute ihre Aufer¬
stehung in den geborenen Gesetzgebern der ersten Kam¬
mern feiern konnten , so ist das nicht zum wenigsten ver -
schuldet durch die ungeheure , bis zum heutigen Tage nicht
ausgeglichene Hemmung , die Napoleons Katastrophe über
Deutschland heraufbeschwor . Niemals war Europa einem
Föderativbunde aller Staaten näher als damals . Es war
keiüe schmeichelnde Ueberschänglichkeit , wenn am 13 . Juli
1806 , nach dem Abschluß des Rheinbnndvertrags Talley -
rand an Napoleon schrieb : „Dieser Vertrag ist der erstaun¬
lichste, den die Welt seit fünfhundert Jahren gesehen hat ;
er zieht die Auflösung eines alten Reiches nach sich und er¬
gänzt ein anderes , das in dem Genie seines Gründers
eine Bürgschaft für seine Dauer besitzt .

"
Die vereinigten Staaten von Europa ,

d' ie vereinigten Staaten der Welt in dem
System Napoleons , das war das Ziel . Zu diesem Ziel
schritt Napoleon durch ein Meer von Blut , über weit «
Leichenäcker , die besät waren mit den in den Wirtschaft-
lichen Riesenkämpsen vernichteten Existenzen . War es der
rasende Ehrgeiz eines Eroberers , der diösen Weg wählte ?
Napoleon war nicht nur in dem Sinne der Erbe der großen
Revolution , daß er die Zerstörung der feudalen Welt als
Erdteil von ihr erhielt , er übernahm alle politischen und
wirtschaftlichen Probleme von ihr , er war nur der Erbe der
von ihr begonnenen , vielmehr ihr aufgezwungenen
Kämpfe . Napoleon hätte keine Wahl mehr , als er den
Schauplatz der Geschichte betrat ; der Weg war ihm vorge¬
zeichnet , sein Genie stellte ihm nur die Aufgabe , ihn zu
gehen , aus ihm vorwärts zu dringen .

Drei Gegner fand er für seine Aufgabe Vor : die
K l as s e n gä r u n g im Innern Frankreichs ; er
bewältigte sie durch seinen diktatorischen Liberalismus , der
Freiheit und Gleichheit allen durch den Staat und das Ge¬
setz sicherte, den Anteil an den sozialen Gütern dem Ein¬
zelnen zumaß und den Willen der Masse nur in der Ge¬
stalt der straff gezügelten und klug geleiteten öffentlichen
Meinung übrig ließ . Aber diese so aus dem Feudalismus
befreite Nation , die der Ordunq und Gerechtigkeit des

gleichen Gesetzes genoß , durste nicht im Frieden ihre wirt¬
schaftlichen Kräfte entfalten , die kapitalistisch - industriell
sich mächtig regten . Gerade diese aus der Revolution er «
wachsende Konkurrenz der bürgerlichen Wirtschaft hatte
England gegen die Revolution aufgerufen . Bedroht
in seiner Monvpolherrschaft über die Manufakturen und
Industrien , über den Handel und die Meere der Erde ,
strebte es , das aufblühende Reich der Revolution zu zer¬
stören, den Kontinent in den fülr seine Machtstellung ge¬
fahrlosen Zustand des feudalen Ackerbaustaates zurllckzu-
werfen , in ihm zu erhalten . So entstand das Bündnis
Englands mit den feudalen Kon 1 inentalstaa «
t e n ; mit der weltbeherrschenden Flotte Englands ver¬
schworen sich di« leibeigenen Heere des alten Europä , die
Fürsten und der Adel , di« von der Ansteckung der Revo¬
lution für ihre Existenz zitterten . Englisches Gold mobili¬
sierte bis zum Sturz Napoleons , wie schon vor Napoleon ,
die reaktionären Mächte gegen den modernen Staat , gegen
sein« politische und wirtschaftliche Entwicklung .

Das war der furchtbare Dreibund , den Napoleon vor -
fawd. Er hätte keine Wähl der Mittel , alle seine Kriege
waren Defensivkriege . Er wollte imnier den Frieden .
Nicht nur seine Heere , sondern auch sein politisches
System waren die Werkzeuge , diesen Frieden zu erzwin¬
gen . Und wenn es ihm an Schiffen und an Matrosen
fehlte , um England mit kriegerischer Gewalt zu händigen ,
und er den Zweck auf dem wirtschaftlichen Umweg der
Kontinentalsperre zu erreichen suchte, so hat er auch dieses
Mittel lediglich in der Verteidigung von der Revolution
übernommen : dieser Wirtschaftskrieg tobte seit Jahrzehn¬
ten , wie denn dieselben Zustände , die Napoleon schließlich
zu der äußersten Konsequenz der Absperrung des ganzen
Kontinents gegen englische Waren nötigte , schon 1800
Fichte zu der Utopie des geschlossenen Handelsstaates ver -
anlaßten , zu der Phantasie der absoluten Handelssperre
nach außen und der sozialistischen Selbstproduktion im
Innern . Die militärischen und wirtschaftlichen Kriege
Napoleons waren kein Mittel , sondern nur ein « auf¬
gezwungene Störung seines Systems . Sein wirk¬
liches Mittel der Eroberung war die Gewinnung der Völ¬
ker für den bürgerlichen Staat der Rechtsgleichheit und
Geburtsfreiheit , Äi« Entfaltung aller wirtschaftlichen
Kräfte , die Losbindung aller menschlichen Fähigkeiten , dis
Förderung Mer kulturellem Güter , die Steigerung und
BeraOgemeinerung von Wissenschaft und Bildung .

Als nächsten und natürlichsten Bundesgenossen in die¬
ser Politik suchte Napoleon D e u t s chla n d zu gewinnen .
In märchenhaft kurzer Zeit gelang ihm dies Werk, aber
ehe noch die überall anfwachsende 'Schöpfung zur Ruhe und
Stetigkeit gelangen konnte , unterlag Napoleon der Zusam¬
menrottung Englands mit den reaktionären Mächten des
Kontinents . Die unvergänglichen Spuren seiner Tätig¬
keit jedoch erkennt man am klarsten daran , daß auf dem
unmittelbären Gebiet napolebnischer Herrschaft und napo -
leonischen Einflusses zuerst wieder das politische Leben
aus der Erstickung sich befreite . Die Ueberlegenheit der
politischen Kultur im Süden und Westen Deutschlands ,
die sich noch heute zeigt , wurzelt in der Zeit Napoleons .
Hier wurden die ersten Vevsässungskämpf « geführt , hier
leistete man . den zähesten Widerstand gegen die Zerstörung
gewonnener Rechte. Im Geltungsbereich des Code Napo¬
leon , ber im Westen erst im Jahre 1900 verschwand , mit
der ersten Kodifikation des bürgerlichen Rechts seit jenen
Tatzen des Imperators , ist das Bewußtsein staatsbürge »
sicher Würde nie ganz erloschen .

Die Zeit des Rheinbundes ist für Deutschland
die erste Zeit nationaler Erhebung und nationaler Blüte ,
wenn anders man denn unter der Nation das Volk ver¬
steht . Im zweiten Teil der Tragödie hat Goethe Faust
die Züge Napoleons verliehen : das Gleichnis von der



^ewknnuns ßtobenß <ut0 - em Muffen Meer Lee
rHrMderbe, das in den Versen auf Napoleon sich findet ,

rrd am Schluß des Faust in szenischer Anschaulichkeit
rkörpert . Die meisten Köpfe der Zeit empfanden die

Schöpfung Napoleons ähnlich , zum erstenmale konnten
ne deutschen Gelehrten ihrer gewohnten Begeisterung ^ür
ne jeweiligen Machthaber aus ehrlichem Herzen froh-
ren . Und wenn man heute die Huldigungen für Napo -
eon, die damals die deutschen Professoren stilisierten , als
Zeugnisse eines widerwärtigen hündischen Byzantinismus
chrnäht, so ist die Wahrheit vielmehr , daß weder vorher
loch nachher professorale Lobsprüche auf Herrscher so be¬
gründet und so aufrichtig waren . Es klingt eben doch
iefe und echte Bewunderung aus Worten heraus , wie sie

>er Taxitus der damaligen Zeit , Johannes von Müller ,
) er eben aus den Diensten Friedrich Wilhelms III . in die
Feromes geflüchtet war , bei dem Schluß des ersten Reichs¬
tags im Königreich Westfalen sprach:

„Der , vor dem die Welt schweigt , weil Gott die Welt
m seine Hände gegeben, erkannte , in Germanien die Vor¬
nache und Brustwehr von Süd und West, von den ersten

sHauptsitzen der Kultur Europas . Also , für gemeinsame
»Politik zu erhaben , gab er Deutschland Festigkeit , gab ihm

ein Gesetzbuch , das Muster seiner Waffen , die größten
ehrer , und , statt gedemütigter Soldaten , achtvolle geehrte

Burger . „Aus zwanzig Ländern schuf er ein Reich.
"

„Glückliches Volk, Tage des Ruhmes eröffnen sich dir ,
(wenn alter Redlichkeit Sohn , der Geist gemeinsamen
Waterlandes , nach diesem plötzlichen und hohen Schwung
nn allen Gemütern auf immer vorherrschend wird . E i n
iKönig , e i n Gesetz , e i n Schatz und eine Schuld und
um nicht auch der gemeinsamen Abstammung und Schick¬
sale zu erwähnen , ein Interesse . . indem für
jedes Bedürfnis nicht eine Klaffe, sondern die Anstreng¬
ung aller Bürger in Anspruch genommen wird , erschafft
sie ein gemeinsames Wesen. . . . Das sonderbare haben
die mitternächtigen Völker , zmnal vom germanischen
;Stamm : so oft in Gottes Rat beschlossen war , ihnen eine
^neuere Art oder einen höheren Grad von Kultur bei-
Aubringen , so mußte ein Stoß von außen kommen , bei
/allen diesen Völkern wurde das dermaßen Erworbene un¬
gemein vervollkommnet "

. Dann heißt es von den neuen
esetzen : „ So neu diese Gesetze scheinen , so alt ist ihr
eist, ' weil näher der ursprünglichen Einfalt als den For¬

meln , womit im Laufe der Jahrhunderte , in einem frem¬
den , äußerst verdorbenen Reich , die Gesetzgebung der aus -
gearteten Römer , durch das sie beherrschende Advokaten -

obk , bülastet worden war . Würden diese alte Ordnungen
litt das alte Deutsche übersetzt . . „ man würde sich wun¬
dern , wie germanisch es ist. . . . Daher jene Gleichheit
mller Bürger vor dem Gesetz. . . . Sie werden in der Ver -
Fassung , die Absicht bemerkt haben , geringere Bürger und
Menschenklassen eniporzuheben . Vom alten Morgenland
jbis auf unsere Väter kann man es nicht leugnen , war der
'größte Teil der Menschen zu Herabwürdigungen ver¬
urteilt . Nicht mehr so in unfern Heeren : die Manieren

?
ind nicht mehr , wodurch das Ehrgefühl bei dem Stand
unterdrückt wurde , der desselben am meisten bedarf ; man

)vird zum Kopf und Herzen des Soldaten sprechen müssen.
Was wird nicht aus dem Heer , an dessen ehrwürdigem
^Geschäft alle Stände teilnehmen !

"
' „Als die gebildete Klasse wohlhabender Bürger sich den
/
'
Waffen entzog, sahen wir große Staaten , welche mit schein-

,
'bar furchtbarer Macht prangten , dem ersten Angriff des
' Mannes von Geist und Kraft weichen und in Staub ver¬
sinken , man verstand , man erkannte sie nicht mehr , und
als die tausend Jahre der Entstehung und Regierung
n̂euerer Staaten vollendet waren , mitten unter den
Ruinen der zusainmenstürzenden Welt , erschienen vor den
aiömflen und Völkern der neuen Ordnung der Dinge die
Irvahrhaften Grundfesten von Sicherheit und Macht : Ver -
»einignng und Waffen " .
, , Sa hatte der größte Geschichtsschreiber seiner Zeit auch
schon die Eröffnung dieses frühen deutschen Parlament ?
an einem Brief an seinen Bruder geschrieben : „In dem
Ellern und in den Anstalten ist Keim der gänzlichen lim «
sichc-ffnirg,

' einer ganz neuen Entwicklung des Charakters
Her Deutschen , und wahrhäftig ebenso möglich, daß unter

I a&viJTen TTmftänben alles lÄLUblger irnd größer mr6 > al-
das Gegenteil . Ich getraue nur nicht vorher zu sogen,
ich erkenne Taten Gottes über alle Rech¬
nungen hinan s ".

Macht aus!
Don G . Arbouin .

Autor . Uebertragung von H . Hesse.
An eineni unwirtlichen Abend im Winter saß der Abbö

Grangevrd vor dem prasselnden Holzfeuer und war ganz
in eine Predigtsammlung vertieft , als er trotz des strö¬
menden Regens das Gemurmel einer Menschenmenge
vernahm und sich erstaunt fragte :

„ Was kann das nur sein?"
Noch niemals hatte er auf seiner stillen Landpfarrei

bei Nacht etwas Aehnliches gehört . Da . . . heisere, un¬
verständliche , entsetzliche Schreie durchdrangen den Sturm .
Dann war es plötzlich als stürm« eich« revolutionäre . Ärmee
um die Ecke des Gähchens und schreckensbleich ließ der
Abbö das Predigtbuch finken und murmelte :

„Die Streikenden kommen !
"

Die Menge war jetzt vor dem Pfarrhause angelangt
und man vernahm keine Schritte mehr , sondern man hört ,
immer deutlichere Flüche, obgleich sie sofort wieder im
Sturnie verhallten . . . .

Und plötzlich übertönte eine Stimme alle andern : - i
„ Macht auf 1

" >
Welch eine herrliche Stimme ! Kraftvoll , ernst und

doch so weich ! Mit einem einzigen Worte rührte sie das
Herz , und der Abbö war aufgestvnden , ohne recht zu wis¬
sen, warum . Er hob den einen Fuß und schritt über das
Predigtbuch hinweg , und nun stand er hinter der Tür , er¬
schrocken und bereit , zu öffnen . >

„ Macht auf !
" wiederholte die Stimme .

Er drehte den Schlüssel im Schloß um und sofort
peitschte ihm der eisige Regen ins Gesicht . Doch als er so
der Menge gegenüberstand , die vor ihm in der Finsternis
wimmelte und sicher im nächsten Moment bei ihnt ein«
dringen und selbst den anheimelnden Salon nicht ver¬
schonen würde , in dem die Holzscheite prasselten — als er
sich so der Menge gegenüber sah, ließ ihn ein plötzlicher
Widerwille aufschreien :

„ Wer seid ihr ?"
„ Elende !

"
„Beltler ! "
„ Hunde !

"
Tausend Rufe erschollen , doch niemand tat einen Schritt

vorwärts , und der AbbS , der sich in denr Regenschruer
bückte, wendete den bestürzten Blick auf diese verschwom¬
menen Gestalten , die sich in den: Dunkel bewegten , und
hier und da unterschied er ein fahles Gesicht und empor¬
gestreckte Arme , und in der ersten Reihe dicht vor - ihm ein
Weib , an deren nackten Brust ein kleines Kind bitterlich
schluchzte.

„ Was wollt ihr ? " fragte er . Die Kehle war ihm trocken
vor Angst .

„Ein Obdach.
"

„Mein Haus ist nicht groß genug .
"

Ein Augenblick tiefer Stille folgte , und weiter zurück,
da, wo der Menschenknäuel am dichtesten war , erhob sich
die herrliche Stimme :

„Gib den Schlüssel her !
"

„ Den Schlüssel der Kirche ? Kein Gedanke ! Nachts
wird die Kirche nicht, geöffnet ."

„ Gott kennt keine Zeit , denn er schuf beides , Licht und
Finsternis .

"
„Aber was sind denn das für Menschen?"
„Streikende , von Gendarmen verfolgt ?"
„Den Schlüssel der Kirche gebe ich nicht heraus . Ich

darf es nicht.
"

„ Willst du diese Leute denn im Regen stehen lassen?
Zwei sind schon unterwegs gestorben , und die Kleinen lie¬
gen wie tot in den Artnen ihrer Mütter . Wo hast du denn
gelesen, daß der Herr des Nachts nicht empfängt ^ als sei
die Hilfe an eine wohlanständige .Besuchszeit gebunden ?
Geh und nimm den Schlüssel von seinem Haken, und

diesen Elenden , von der Wohnstädte btt Menschen Ver¬
jagten , schließe du dann selbst das Gotteshaus auf ."

„Ich kann es nicht.
"

„ Nur weil es einmal nicht Sitte ist ! "
„ Du selbst . . . wer bist du denn eigentlich ? "
Ein Schrei des Entsetzens antwortete ihm — er stieg

unten aus dem Dorfe herauf , hallte über die Köpfe dahin ,
und wie der Regen prallte er an die Wand des Pfarr¬
hauses :

„ Die Polizei kommt ! "
Es folgt ein ungestümes Drängen den Berg hinaus ,ein heftiges Klappern von Holzschuhen, und die Schwäch¬

sten sanken um . Ihre Schrnerzensschreie pflanzten sich
von einer Gasse zur andern fort . . . wie das Jammern
der verlassenen Verwundeten auf dem Schlachtselde. Und
vom Regen durchnäßt , frierend und mit schmerzenden
Schläfen hört der Abbö stupide zu , wie ein Betrunkener ,
als er drei Reiter jäh in dem Dunkel auftauchn sah . , .
rs waren die Gendarmen .

„ Keine Ausschreitungen , Herr Abbö ?" fragte der
Wachtmeister.

„Keine !
" antwortete der Abbö , doch ohne Freude .

„Sie find nicht bei Ihnen eingedrungen ?"
„Nein .

"
„ Dann geht alles gut .

" i
„Meinen Sie . . . ?"
„Gewiß , wir haben ja den Rädelsführer .

"
Und indem sie die Pferde zur Seite zügelten , ließen

lhn die Gendarmen in der Finsternis einen Mann sehen ,
bekleidet mit einem langen , dunklen Mantel .

„Hier ist er ." >
„Das ist wirklich der Führer ?"
„Ohne jeden Zweifel .

"
„ Wissen Sie seinen Namen ?"
„Noch nicht.

"
Und sich zu dem Mann wendend , fragte der Wacht¬

meister :
„ Wie heißt du ?"
Der Bettler antwortete nicht, doch langsam begann ein

Mldes Licht aus seinen Schläfen zu strahlen . Es um¬
leuchtete seine hohe Stirn , aus der das regenschwere Haar
tropfte . Die Augenbrauen und die Nase hoben sich in
dem Dunkel von dem Antlitz ab . Man gewahrte die hoh¬
len , bleichen Wangen , und endlich auch den Bart . Und
als der klare Blick seiner Augen den Abbö traf , schrie
dieser mit ausgebreiteten Armen auf :

„O , was haben wir getan ! Dir bist ja Jesus , mein
Heiland !

"
Und er wich zurück , immer weiter zurück . - . er stieß

sich den Kopf so heftig an der Wand , daß er im Bett er¬
wachte , schweißgebadet, mit klappernden Zähnen . . . .

Draußen in der nächtlichen Stille peitschte der Regen
die Fenster . . * .

Allerlei.
Neutralisierung von Bomben durch Kälte. Der „Franks.

Zeitung " wird geschrieben : Um 'Höllenmaschinen und Bomben
unschädlich zu wachen, mit denen uns Anarchisten und jetzt sogar
Suffragettes bedrohen , ist von dem Direktor des Pariser städti¬
schen Laboratoriums, Kling , ein ingeniöses Mittel erfunden
worden . . Bisher wurde , wenn ein solch verdächtig auss ^hendes
Paket auf. . der . Straße . gefunden würde, ein gepanzerteZ

'
Fuhr¬

werk herbeigeholt, in das das corpus delicti mit umsichtiger
Zartheit hineingepcrckt wurde. Trotz aller dieser Vorsichtsvorkeh-
rungen ist es aber nicht immer zu vermeiden gewesen , daß bei
der Ankunft in der Polizeipräfektur eine Entladung erfolgte,
Dieser Gefahr beugt nun das Verfahren Herrn Klings vor . ES
bestcht einfach darin , daß er die Bombe vereist , sodaß sie , da. der
Witz nun einmal zu nahe liegt , eine .Hornbe glacee" bildet. Man
erzielt durch Mischung von Kohlensäure und Aekher .eine Tem¬
peratur von 8b Grad unser Mull und bei dieser verlaufen die
Explosionen völlig gefahrlos. Aber auch diese gefahrlosen Ent-
zünduirgen können vermieden werden , indem man zu flüssigem
Stickstoff seine Zuflucht nimmt , , der die Temperatur von 196
Grad unter Null zu erreichen gestattet . Die damit angestellten
Experimente haben sich nach den Mitteilungen , die Herr Vicille

der Akademie der Wissenschaften machte, so erfolgreich e'rwie-

ren, vatz das Derfochren nurvm »hr \ta ILcLvraLEum
erngeführt worden ist.

Eine neue Erklärung der Eiszeit Seitdem eine frühemweit stärkere Vergletscherung kn den höheren Breiten der nörd¬
lichen Halbkugel sowie in den Hochgebirgen und ihrer Umgebung
einwandfrei erwiesen war, sind so viele Versuche zur Erklärung
dieses außerordentlichen Ereignisses der Erdgeschichte gemacht
worden , daß es fast schwer ist, noch etwas Neues zu erdenken.
Trotzdem genügt keine dieser vieler Erklärungen ganz, und so
zerbrechen sich die Gelehrten noch weiter die Köpfe . Professor
HumphreyS hat vor der Astronomischen Gesellschaft von Änierika
jetzt noch eine neue Deutung der EiSzeit vorgelragen. Er greift
auf die Tatsache zurück , daß der Eiszeit eine Epoche heftiger uni
langwieriger Vulkanau^ rüche voranging und schließt

'
nach Er,

fahruugen, die man nach einigen großen Eruptionen der Eiszeil
gemacht hat, daß große Mafien von vulkanischem Staub bis in
eine erhebliche Hohe der Atmosphäre gelangt sein und die Kraftder Sonnenstrahlen hinreichend vermindert haben könnten, um
eine bedeutende Abkühlung an der Erdoberfläche hevbeizuführen. .
Auf diesem Wege wird die Eiszeit aus den Folgen der gewal¬
tigen Vorgänge der Vorzeit abgeleitet.

Das neueste Tuberkulose -Heilmittel . Durch alle Zeitungen, .
medizinische Fachzeitschriften wie DageMätter , läuft augenblick - '
blicklich die Mär von den Friedmannschen Schi Id
krötenbazillen , die von ihrem „Erfinder" nach bekann-
tem Muster als das einzige wirksame Heilmittel gegen Tuber¬
kulose angepriesen werden ; da Kranke immer sehr leichtgläubig
zu sein pflegen, wenn man ihnen Gesundheit verspricht , so kann
aus der „Erfindung " Dr . FriedmannS leicht ein Geschäft werden.
Und der gelehrte „Erfinder"

scheint ganz der Mann zu sein, seine
Schildkrötenbazillen geschäftlich auszubeuten . Hat er doch sogar
schon darauf ein Patent genommen. Man stelle sich einmal
vor , wie dieser zu patentierende Gegenstand eigentlich beschaffen ,
ist. Es sind nämlich die bei Schildkröten ebenso wie bei anderen
Tieren vorkommenden T uberkelba zi l I cn , die auf die
tuberkulösen Menschen übergeimpft, ihnen Heilung bringen ,
sollen . Wr können es — so lesen wir in der eben erschienenen
Zeitschrift „Das Wissen"

(Berlin , Hermann Hillger) — noch
nicht glauben, daß ein Leuts^ s Patentamt Herrn Dr . Fried¬
mann das ausdrücklich gese^ ich geschützte verliehen haben

'
soll, solche Tuberkelbazillen bei Schildkröten zu finden ! Von
einer Erfindung ist bei dem neuen Tuberkulin also nicht die
Rede . Friedmann war lediglich einer derjenigen, welcher bei
Schildkröten solche Bazillen entdeckt hat, nicht erst jetzt , sondern
vor zehn Jahren . Schon damals hat er mit diesen Bazillen Rin¬
der im Äalle des bekannten Grafen LHrpersdorff in Schlesien
geimpft ; die Erfolge waren kläglich. Ob sie beim Menschen
besser sein werden , warten die vorsichtigen Aerzte , ehe sie sich zu
dem Friedmannschen Tuberkulin äußern, natürlich ab . Da in
einer amerikanischen Fachzeitschrift mitgeteilt wird, daß ein Neu -
horker Bankier dem Dr . Friedmann für die Erwerbung seines
„Patentes " ein Million Dollar geboten habe , worauf Friedmann
mit beiden Händen zugriff , kann man den Gedanken nicht ganz
von der Hand weifen, daß die bessere Wirkung des heutigen
Friedmannschen Tuberkulins vielleicht weniger für die geimpften
Objekte, als für die Tasche des Erfinders erhofft wird.

Durchforschung Afrikas. Die französische Miffion zur Fest
sehung der neuen Kongo -Kamerun-Grenze hat unter Fichrun ^
dös KolonoialadministratorS, Hauptmann Periquet , eine bisher
von keinem Europäer betretene Gegend durchforscht. Sie ist irn
mitten feindseliger Stäminer bis zu der bisher noch un-bekannc
ten Quelle des Pama , eines Nebenflusses des Wangi , vorge -
drungen und hat dort eine funkentelegraphische Station errichtzt ,
welche die Verbindung mit dem an 1000 Kilometer entfernten
Brazzaville ernröglicht.

Eingegangene Bücher und geilschriften .
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Partribuchhandlung bezogen werden.)^

Arbeiter-Jugend . AuS dem Inhalt der soeben erschienenen
Nummer b des 6. Jahrgangs heben wir hervor : Karl Marx in
seinen jungen Jahren . Bon A . Canrady . — Tage der Kindheit.
Bon Wilhelm Schröder . — Von den Bundesstaaten (Zur Eln ^
fühvung in die Staatsbürgerkunde) . — Gefährliche Gästfreunde.
Don Heinz Welten ( mit Abbildungen ) . — Wie der Arbeiter¬
haushalt beschaffen sein könnte . Von Therese Schlesinger . —v
Jürgen Brand gernatzregelt . —« Aus der Jugendbewegung. Von
den Gegnern usw .

Beilage : Der Apachen-Uebersall . Erzählung von bve «
Mister . — Er kommt. Von Jürgen Brand . —• Die schöne Land ,
schast . Vvn Adolf Bruno ( mit Mbiidürvaen) . — Vom Schaffe*
und Schauen der Arbeiterjugend . Von P . B . Wn hritfc ein •
guter Aufsatz ? Von Otto Koenig. - - Bücher für bit , Jugend . —,
Lchrlingsstreiche . Bon August Wlysocki. —- Lieb des Jünglings /
Gedicht von AlfonZ Petzold .
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